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Sie hat noch kein Auge geöffnet, da weiß sie es bereits: Heute
ist der Tag! Ein Lächeln zuckt in ihren Mundwinkeln, sie dreht sich
auf den Rücken, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und lässt das
Gefühl im Bauch kreisen. Es ist, als gleite sie auf silbern
schimmernder Seide dahin. Kühl und fließend. Sie hält den Blick zur
Decke gerichtet, heftet ihn auf den kleinsten der im Morgenlicht
glänzenden Sterne, die sie dort vor langer Zeit angebracht hat, und
wartet, bis sich die Unschärfe einstellt. Sobald das Bild vor ihren
Augen zu verschwimmen beginnt, steigt der Wirbel auf aus ihrem
Bauch, springt empor als perlende Fontäne, durchströmt ihren Magen
und tastet sich glucksend die Speiseröhre hinauf. In diesem Moment
stellt sie den Blick wieder scharf, verweist das Gefühl zurück auf
seinen Platz im Bauch und beginnt das Spiel von Neuem. Erst als
ihre Arme zu kribbeln beginnen und die verschränkten Finger unter
ihrem Kopf einzuschlafen drohen, gestattet sie sich, es endgültig
aufsteigen zu lassen, sie in der Kehle zu kitzeln, im Mund zu
prickeln wie Champagner und mit ihrem Lachen hervorzusprudeln in
den Tag hinein, diesen Tag, der der Tag der Freiheit ist.



*



Imke hatte Mühe, ihren Kopf mit einer Hand
zu stützen, während sie Henning mit der anderen ihre Kaffeetasse
hinhielt. Der Wecker hatte sie zwar dem Klammergriff eines
Albtraums entrissen, doch fühlte sie sich so mutlos und
zerschlagen, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan.
„Extra stark!“, sagte Henning, als er ihr den Kaffee einschenkte,
begleitet von einem mitleidsvollen Blick auf die verschwollenen,
dunkel schattierten Augen seiner Frau. Sie brachte ein angedeutetes
„Hmm“ zustande und umklammerte die Tasse mit beiden Händen. Der
Kaffee schmeckte scheußlich, aber sie zwang sich, gleich noch eine
Tasse zu leeren. Henning holte Orangensaft und bestrich ihr
liebevoll ein Brötchen mit Quittengelee. Streng und unerbittlich
führte er ihre Hand zum Mund, sodass sie gezwungen war, am Brötchen
zu knabbern, wollte sie es nicht an der Backe kleben haben.



„War interessant, dir zuzuhören“, sagte er
grinsend, „wenn auch vielleicht auf Dauer etwas anstrengend ...“
Sie war zu müde, um sich über ihre Angewohnheit, im Schlaf zu
sprechen, erneut aufzuregen. „Was hab’ ich gesagt?“, fragte sie,
wobei ihre Stimme im Kopf vibrierte. „Von Augen hast du
gesprochen“, antwortete er, „‘schwarze Augen - mach sie zu, mach
sie zu!‘ Das kam mehrmals. - Iss dein Brötchen! - Ach ja, und dann
noch: ‚Sie lächelt doch, sie lächelt!’ - War’s so schlimm?“, fragte
er leise und nahm ihre Hand. Sie nickte, und in ihrem Kopf
schwappte die Brandung donnernd ans Ufer. Gequält schloss sie die
Augen und bat ihn: „Kannst du mir bitte eine Tablette
holen?“



Als er aus dem Bad zurückkam, sah er auf
die Uhr, stieß einen leisen Pfiff aus und gab ihr ganz vorsichtig
einen Kuss: „Ich muss los, Schatz! Sieh zu, dass Du einigermaßen
über den Tag kommst, und heut Abend machen wir’s uns gemütlich,
ja?“ Sie legte ihr Gesicht in seine Hand, atmete seinen Duft und
war ihm dankbar für seine Ruhe. Nachdem er gegangen war, trank sie
ihren Orangensaft, nagte gehorsam an ihrem Brötchen und ging unter
die Dusche. Nach guten fünf Minuten tat das heiße Wasser seine
Wirkung, sie konnte den Kopf drehen, ohne aufzustöhnen und spürte
sogar ihre Zehen wieder. Auf die abschließende kalte Dusche, zu der
sie sich sonst jeden Morgen zwang, verzichtete sie heute. Sie
hüllte sich in das größte Badetuch, das sie finden konnte, lehnte
sich mit dem Rücken an die Heizung und frottierte sich vorsichtig
die Haare. Als sie einen Blick in den Spiegel warf, zuckte sie
unwillkürlich zurück: Da waren sie wieder, die Augen von gestern,
die Augen aus ihrem Traum. Dunkelbraun, fast schwarz, noch feucht
glänzend und fragend. Etwas darin hatte sie stutzen lassen, etwas
darin hatte sie im Innersten berührt. Und als sie sich jetzt auf
den Badewannenrand hockte, die Augen geschlossen und den Blick nach
innen gewandt, glaubte sie, es zu wissen: Sie hatte einen Ausdruck
von Dankbarkeit in ihnen gesehen.



Mit einem „Tötungsdelikt“, wie es in der
Amtssprache fast verniedlichend genannt wird, hatte sie so
unmittelbar noch nicht zu tun gehabt. Seit fünf Jahren war sie bei
der Polizei, aber erst seit einem halben Jahr hier in dieser Stadt,
in diesem Kommissariat, in dem „alle für alles zuständig sind“, wie
ihr Chef bei ihrer Begrüßung gesagt hatte. Sicher, auch im
Betrugsdezernat hatte es aufregende und kribbelige Situationen
gegeben, aber der gestrige Tag hatte ihr ganz neue Erfahrungen
gebracht. Zum ersten Mal hatte sie noch am Tatort einem
mutmaßlichen Mörder die Handschellen angelegt, ihn fest am Arm
gepackt und zum Einsatzwagen geführt. Ganz bewusst hatte sie die
ihrem Beruf eigene Macht ausgeübt - und dabei vergebens auf das
triumphale Hochgefühl gewartet, das ihr dieser schnelle Zugriff
doch hätte vermitteln müssen. Vielleicht hatte es daran gelegen,
dass der Mann sich ohne jeden Widerstand abführen ließ, dass er so
stumpf und willenlos gewirkt hatte, so vollkommen apathisch gewesen
war. Vielleicht waren es aber auch die Augen der Toten gewesen, die
zu ihm aufsahen und sich in den seinen spiegelten, da er den Blick
nicht von ihr lassen konnte. Es war eine gespenstische Szene
gewesen, die etwas von einem Déjà-vu hatte und ihr jetzt wieder
einen Schauer über den Rücken jagte, eine Szene wie aus einem
Stummfilm.



Eigentlich hatte sie mit sich selbst ein
Abkommen getroffen: Von April bis Ende September wird nur noch
Fahrrad gefahren, da bleibt das Auto stehen. Doch als sie jetzt die
Haustür hinter sich zuzog, schlug ihr die kühle Morgenluft so
schmerzhaft ins Gesicht, dass sie instinktiv nach ihrem
Autoschlüssel tastete. Und siehe da! - sie fand ihn in ihrer
Manteltasche, zögerte keinen Augenblick und schloss dann die Garage
auf. Sie versuchte, die Wagentür leise hinter sich zu schließen,
was ihr nicht gelang, und aufstöhnend drehte sie sich zurück und
lenkte den Wagen hinaus auf die Straße. Ein schneller Handgriff
schaltete das Radio aus und die Heizung ein. Was sie jetzt
brauchte, waren Ruhe und Wärme. Noch war ihr nicht ganz klar, wie
sie diesen Tag überstehen sollte, aber noch hatte die Tablette ja
auch ihre volle Wirkung nicht entfaltet.



Langsam und aufmerksam wie eine Anfängerin
steuerte sie ihr kleines grünes Quietscheentchen, wie Henning ihren
Wagen stets mitleidig nannte, durch den morgendlichen
Berufsverkehr. Wieder einmal war sie dankbar für die
Gleitzeitregelung, die vor ein paar Monaten für ihr Team eingeführt
worden war, denn Pünktlichkeit gehörte nicht zu ihren
hervorstechenden Charaktereigenschaften. Doch heute Morgen schob
sie irgendwie geartete selbstkritische Betrachtungen zur Seite,
hielt vorm letzten Tante-Emma-Laden der Stadt noch einmal an, um
fürs Büro neuen Kaffee zu kaufen und verließ den Laden wieder mit
der Tageszeitung vor der Nase. Die Titelzeile lautete:
„Familiendrama an der Haltestelle: Vater erschießt Tochter!“ Sie
tastete blind nach dem Türgriff, öffnete und ließ sich auf den
Fahrersitz fallen. Sich mit den eiskalten Fingern der linken Hand
die immer noch schmerzende Schläfe reibend, las sie:



„Ein 53 Jahre alter Mann hat gestern am
späten Nachmittag seine 26jährige Tochter an der Bushaltestelle am
Kohlmarkt/Ecke Breite Straße erschossen. Der Mann hatte der jungen
Frau offenbar aufgelauert und sie mit einem gezielten Schuss in die
Brust getötet. Nach der Tat blieb der mutmaßliche Mörder neben der
Leiche sitzen und ließ sich widerstandslos festnehmen. - Über die
Gründe für diese Tat, die alle Anzeichen einer Hinrichtung
aufweist, ist nach Angaben der Staatsanwaltschaft noch nichts
bekannt.“



Wie auch?, dachte sie finster, nach nicht
mal vierundzwanzig Stunden. Wieder einmal wunderte sie sich über
die Schnelligkeit und die fleißig sprudelnden Informationsquellen,
über die die Presse ganz offensichtlich verfügte. Nur ein paar
Stunden, nachdem sich das Drama ereignet hatte, konnte man es
Schwarz auf Weiß in der Zeitung nachlesen. Doch hatte es wohl auch
selten so viele Tatzeugen gegeben wie in diesem Fall. Alle Zeugen -
und es waren immerhin fast zwanzig - hatten übereinstimmend
dasselbe zu Protokoll gegeben: Der Mann habe mitten unter den
Wartenden an der Bushaltestelle am Kohlmarkt gestanden. Die junge
Frau sei von der gegenüberliegenden Straßenseite auf die
Haltestelle zugelaufen, als der Mann plötzlich vortrat, die Waffe
hob und zielte. Die Frau sei stehen geblieben, die beiden hätten
sich unverwandt angesehen, ohne einen einzigen Laut von sich zu
geben. Dann habe der Mann die Frau mit einem gezielten Schuss in
die Brust getötet, habe die Waffe fallen lassen, sei neben seinem
Opfer auf den Bürgersteig gesunken, habe den Kopf des Mädchens in
seinen Schoß genommen und zärtlich ihr Gesicht gestreichelt, ohne
den Tumult um sich herum in irgendeiner Weise zu beachten. Keiner
der Umstehenden hatte es gewagt, sich ihm zu nähern, doch hatten
ungefähr zwölf von ihnen gleichzeitig zum Handy gegriffen und die
Polizei alarmiert.



Das war das Bild, das sich dem Team der
Mordkommission bei seinem Eintreffen am Tatort bot: Abgeschirmt von
den Kollegen der Schutzpolizei, kniete ein Mann auf dem
Bürgersteig, eine junge Frau behutsam im Arm haltend. Er blickte
auf sie hinunter, bewegte lautlos die Lippen, strich ihr die
dunklen Haare aus dem Gesicht und streichelte ihre Wangen, als
behüte er ihren Schlaf.



Er reagierte nicht, als Imke mit gezogener
Waffe auf ihn losstürmte und ihn anbrüllte. Er war in einer anderen
Welt, nahm sie auch nicht wahr, als sie ihn berührte, bemerkte
nicht, dass ihr Kollege Theo Koerner die neben ihm auf dem Gehweg
liegende Waffe - eine Walther P 38 - an sich nahm und seinen Mantel
nach möglichen weiteren abklopfte, sprach kein Wort, als er
hochgezogen wurde und Brinkmann ihm die Hände auf den Rücken
zerrte, damit sie ihm die Handschellen anlegen konnte. Seine Augen
schienen verwoben - verhakt - verschmolzen mit denen des Mädchens,
und als sie ihn zum Einsatzwagen führte, fest am Arm gepackt, ging
er erst seitwärts und dann rückwärts, um die junge Frau, um die
sich bereits der Notarzt bemühte, nicht eine Sekunde aus den Augen
lassen zu müssen. Selbst als er schon im Wagen saß, sogen sich
seine Augen noch an dem Mädchen fest, und erst, als sie um die
nächste Ecke gebogen waren, drehte er den Kopf, sah um sich, als
erwache er aus der Narkose - und entglitt in einen Zustand, aus dem
er bis zu dem Moment, in dem sie selbst das Büro verließ, nicht
wieder erwacht war.



Im Revier ließ er sich vollkommen
widerstandslos dem diensthabenden Wachpersonal überantworten,
torkelte willenlos in die Richtung, in die er gedreht wurde und
sank auf dem Stuhl, den ihm jemand unterschob, zusammen, als seien
ihm unterwegs alle Knochen abhanden gekommen. Die
erkennungsdienstliche Aufnahme nahm er nicht wahr. Sie hatte ihn
begleitet in der Hoffnung, aus einer ersten Reaktion, aus einem
gestammelten Wort, einem Ausruf, einem Seufzer oder irgendeiner
anderen emotionalen Äußerung Hinweise entnehmen oder Rückschlüsse
ziehen zu können, doch hatte sie schnell erkennen müssen, dass
dieser Mann vorerst nicht zu erreichen war: Sein Inneres schien
eingefroren, er funktionierte wie ein Automat.



Ein bisschen ratlos war sie ins Büro
zurückgekehrt. Brinkmann hatte schon Kaffee aufgesetzt, als sie
zeitgleich mit Theo Koerner eintraf, und als die Kollegen ihre
Zigaretten schnappten und auf den Balkon traten, registrierte sie
mit einer gewissen Genugtuung, dass sie ganz offensichtlich genauso
angespannt waren wie sie selbst. Als Max Siemers sich daran machte,
die Papiere der jungen Frau zu überprüfen, sog er plötzlich hörbar
die Luft ein und flüsterte: „Das gibt’s doch nicht ... das kann
doch wohl nicht sein ...“ Dann hackte er hektisch auf seine
Tastatur ein, rief im Computer eine Seite nach der anderen auf und
drehte sich auf seinem Stuhl einmal um die eigene Achse. „Chef!“ Er
hob die Hand, als wolle er sich melden wie in der Schule. Statt
etwas zu sagen, deutete er nur auf seinen Monitor. Einer nach dem
anderen bauten sie sich hinter ihm auf und reckten die Hälse. „Ach
du Schande....“, raunte Theo. „Au weia!“ Brinkmann riss ungläubig
die Augen auf, und als Lauridsen sich nur wortlos das Kinn kratzte
und fassungslos den Kopf schüttelte, drängelte auch Imke sich
endlich zwischen ihnen hindurch. Und wie immer, wenn sie sich
erschrak, setzte laut und vernehmlich ein heftiger Schluckauf ein:
Die Tote hieß Constanze Keller, geboren 25.05.1982, wohnhaft
Parkstraße 17 - und war die Tochter von Thomas Keller, dem Mann,
dem sie am Nachmittag vorher die Handschellen angelegt
hatte.



*



Während sie ihren Kaffee tranken, sprach
keiner von ihnen ein Wort. Auch in ihrem Beruf gehörten Erlebnisse
dieser Art nicht unbedingt zum Alltag, schon gar nicht in dieser
beschaulichen norddeutschen Hansestadt. Sie starrten in ihre Tassen
oder aus dem Fenster und versuchten, sich zu sammeln und auf die
bevorstehende Befragung der zahlreichen Zeugen zu konzentrieren,
die mittlerweile eingetroffen waren und, hörbar genug, auf dem Flur
und im Aufenthaltsraum platziert wurden.



Neunzehn Zeugen hatten sich gemeldet, es
standen fünf Kripo-Beamte zur Verfügung, machte also knapp vier
Zeugen auf einen Mitarbeiter. Nun denn, wohlan.



Die erste Zeugin, die Imke aufrief, war
eine Frau von sechsundsiebzig Jahren. Während Imke ihre Personalien
aufnahm, lauschte sie mit halbem Ohr der Lebensgeschichte der Dame.
„Elisabeth Domke, geborene Oehlers. Geboren in Allenstein,
Ostpreußen. Heute wohnhaft in Ratzeburg, Domstraße ... Ich bin hier
heut nur zu Besuch, wissen Sie. Und dann passiert gleich sowas,
Himmel, wer hätte das gedacht! Ja, aber wissen Sie, junge Frau, das
heutige Ratzeburg ist ja mit dem Ratzeburg der Nachkriegsjahre gar
nicht mehr zu vergleichen! Wenn ich denke, was wir damals für eine
Zuwendung erfahren haben, wie diese nüchternen, norddeutschen
Menschen sich uns zugewandt und sich für uns eingesetzt ...“ „Frau
Domke, Sie standen also heute Nachmittag an der Bushaltestelle am
Kohlmarkt und warteten auf den Bus. Was geschah dann?“ „Ja, also
ich hatte gerade Karten für die Kleinen Kammerspiele gekauft, da
läuft gerade Shakespeare, ich bin eine begeisterte
Shakespeare-Anhängerin, wissen Sie - nun gut, da standen wir also
und warteten auf den Bus. Nach dem langen Weg hoch zum Kohlmarkt
musste ich mit dem Bus zum ZOB fahren, wissen Sie, das ist die
Linie 6, die da fährt. Das mach ich immer so....“ „Frau Domke, Sie
standen also an der Bushaltestelle am Kohlmarkt und warteten auf
den Bus. Was geschah dann?“ „Ja, dann kam dieses Mädchen aus der
Breiten Straße auf uns zu, an der Baustelle vorbei. Meine Güte, an
allen Ecken und Enden wird gebaut in der Stadt, ist das nicht
furchtbar? Ein Lärm ist das, ein Staub! Graue Pflastersteine, so
weit das Auge reicht, ohne eine einzige ...“ „Frau Domke, Sie
standen also an der Bushaltestelle, als die junge Frau ...“ „Ja,
das Mädchen kam also über die große Kreuzung auf uns zu.
Wahrscheinlich war sie in der Apotheke gewesen, nehme ich an,
jedenfalls kam sie aus der Richtung und kramte in ihrer
Umhängetasche, weshalb ich mir gleich dachte ...“ „Die junge Frau
kam also von der gegenüberliegenden Straßenseite auf die
Bushaltestelle zu. Wieso wurden Sie überhaupt auf sie aufmerksam?“
„Ja, also ich persönlich wurde eigentlich gar nicht auf sie
aufmerksam, wenn ich es recht bedenke. Der Mann, der die ganze Zeit
neben mir stand, der dann schließlich geschossen hat, also der, der
das arme Mädchen vor unseren Augen, stellen Sie sich mal vor, vor
unser aller Augen hat er sie ...“ „Wieso hat dieser Mann Sie auf
das Mädchen aufmerksam gemacht, Frau Domke?“ „Ja, also der stand ja
direkt neben mir, wissen Sie, also Seite an Seite stand ich mit ihm
und wartete auf den Bus. Und dann kam diese junge Frau, kam direkt
auf uns zu, und der Mann neben mir trat plötzlich vor, machte einen
großen Schritt nach vorn - das hatte sowas Betontes, wissen Sie,
sowas Entschlossenes - also er trat vor und wurschtelte so in
seiner Manteltasche rum, und da blieb das Mädchen stehen, sah ihn
an - und ... sie lächelte fast. Ja, es sah aus, als lächelte sie.
Sie sah ihn an, ganz freundlich, ganz ... entgegenkommend, ganz
..., ach, ich weiß auch nicht, wie ich das beschreiben soll! Also
die kannte den, da bin ich mir ganz sicher. Ganz sicher. Jedenfalls
standen die beiden sich plötzlich gegenüber, still und reglos, und
dann zieht der diesen Colt da aus der Tasche, legt an - und
schießt. Und das Mädchen sinkt zusammen, ohne einen einzigen Laut
von sich zu geben. - Ja, so war das.“ Und wie, um ihre Aussage zu
besiegeln, hatte die Dame sich mit einem blütenweißen
Spitzentaschentuch den Mund betupft.



Der Geräuschpegel im Büro war langsam
angestiegen. Stimmengewirr, Satzfetzen, das Klackern der
Tastaturen, Füße-scharren und Stühlerücken. „Der Typ kam mir gleich
so komisch vor“, erklärte ein junger Mann, den Imke anschließend
befragte. „Der kam aus der Wahmstraße, und irgendwie ging der so
steif. Einmal blieb er stehen, drehte sich um und ging zurück. Aber
- zack! - schon war er wieder da. Starrte vor sich auf den Boden,
Hände in den Taschen. Mantel, Trenchcoat, dunkelblau, ja. Und dann
stellt der sich genau vor mich. Und atmet so komisch. So laut, so
schnaufend, wissen Sie. Einmal hörte sich das fast an, als wenn er
weint. ,Was‘n das für‘ne Memme‘, denk ich noch, da stratzt der auch
schon los und knallt das Mädchen ab, einfach so. Wahnsinn, echt,
der helle Wahnsinn!“



Ähnlich verliefen die Befragungen der
anderen Zeugen, die Imke aufrief, und schnell ergab sich ein
eindeutiges Bild: Der Täter, Thomas Keller, hatte dem Opfer, seiner
Tochter Constanze, ganz offensichtlich aufgelauert und sie mit
einem gezielten Schuss getötet.



Als ihr Chef zwischen zwei Befragungen mit
seiner Frau telefonierte, um sie über die zu erwartende Verspätung
zu informieren, hatten sie mehr als die Hälfte der Zeugen befragt:
Ihre Aussagen kannten sie inzwischen auswendig, da sich alle
hundertprozentig deckten. Eine Frau wollte noch einen ‘erstickten
Aufschrei’ der Getöteten gehört haben, das war aber auch schon die
einzige Abweichung.



Kurz nach 19.00 Uhr griff Lauridsen noch
einmal zum Hörer, bestellte sich in der Kantine einen Imbiss, warf
einen Blick auf die inzwischen erstellten Protokolle und den Berg
von Brinkmanns zernagten Bleistiften (Brinkmann kam mit dem seit
Jahren herrschenden Rauchverbot immer noch nicht zurecht) und
schickte sein Team nach Hause. Theo ergriff die Gelegenheit beim
Schopf: Seine kleine Tochter zahnte, und seine Frau war dankbar für
jede freie Minute, zu der ihr Mann ihr verhelfen konnte. Bernd
Brinkmann und sie selbst jedoch ließen sich nicht so schnell
abwimmeln. Sie waren immer noch ziemlich angespannt und machten
Lauridsen wiederholt auf Details in den Zeugenaussagen aufmerksam,
riefen sich noch einmal ihre eigenen Eindrücke und Beobachtungen
ins Gedächtnis und machten sich schließlich erneut an die
Überprüfung des Tascheninhalts der Toten: Neben den
Personalpapieren und einem Studentenausweis hatten sie einen
Notizblock mit Terminkalender, Taschentücher, Zeichenutensilien
(kleiner Skizzenblock, Stifte, Kohle, Wischläppchen), ein
Portemonnaie mit € 23,47 einschließlich Busfahrkarte und einen
Zettel mit einer handschriftlichen Notiz, „Dr. Kaiser, Do., 17.15
h“, Schmerztabletten und eine fast leere Palette Schlaftabletten,
ein Haargummi aus braunem Samt und einen Briefumschlag mit Fotos
gefunden. Verschiedene Bilder zeigten einen Rauhaardackel - im
Garten, auf dem Sofa, im Bett, schlafend, mit Halstuch und schräg
gelegtem Kopf. Auf einem der Bilder war die Tote selbst mit ihrem -
mutmaßlichen - Mörder zu sehen: Die Aufnahme musste einige Jahre
alt sein, denn das Mädchen war vermutlich nicht älter als sechzehn.
Sie saß auf einer Gartenbank unter einem blühenden Obstbaum, neben
ihr der Mann, den sie heute festgenommen hatten, den Arm hinter ihr
auf die Lehne gelegt. Ein Dackelwelpe lag auf dem Schoß des
Mädchens, beide Vorderbeine ausgestreckt bis zu ihrem Knie, den
Kopf müde, wie nach ausgiebigem Spiel, auf die Pfötchen gebettet.
Während das Mädchen beide Dackelohren mit spitzen Fingern anhob und
zu so etwas wie Radarschirmen ausrichtete, was dem kleinen Hund
etwas Außerirdisches verlieh, hatte sie den Kopf lachend
zurückgeworfen, so dass in dem fröhlichen Gesicht kaum noch Augen,
sondern nur noch Zähne und Lippen zu sehen waren. Der Mann sah
nicht in die Kamera; er schien den Fotografen gar nicht
wahrzunehmen. Sein Blick hielt das lachende Gesicht an seiner Seite
fest, wobei dessen Lachen sich in seinen Zügen nicht
widerspiegelte. Nur andeutungsweise war ein Mundwinkel nach oben
gezogen, die dunklen Augen erschienen übergroß, an der Nasenwurzel
war eine scharfe, senkrechte Falte zu erkennen. Trotzdem hatte
dieses Männergesicht etwas Weiches, Verletzliches, und die
Melancholie darin zog ihre Aufmerksamkeit immer wieder auf sich.
Mit einem Frösteln hatte sie das Bild zurückgelegt.



*



Als sie jetzt auf dem Hof hinter ihrem
Bürogebäude in der Possehlstraße endlich einen Parkplatz gefunden
hatte, faltete sie die Zeitung sorgsam zusammen und steckte sie in
die Tasche. Dabei kam sie sich ein bisschen vor wie ein Kind, das
die Hände vors Gesicht schlägt und glaubt, dadurch unsichtbar zu
werden.



Mit Rücksicht auf die immer noch
schmerzhaften Vibrationen hinter ihrer Stirn und die dazugehörige
Geräuschempfindlichkeit öffnete sie die Tür zum Büro langsam und
lautlos, um augenblicklich wie angewurzelt stehen zu bleiben: Sie
waren alle da - Lauridsen, Bernd Brinkmann, Theo Koerner, der sonst
immer zu spät kam, und Max Siemers - aber keiner sprach ein Wort.
Der Kaffeeduft überlagerte nur schwach den Geruch einer
durcharbeiteten Nacht. Lauridsen, ihr stets korrekt gekleideter und
überaus gepflegter Chef, hatte Ringe unter den Augen und graue
Stoppeln auf den Wangen. Bernd Brinkmann zwirbelte seinen kurzen
Schnauzer und starrte mit glasigem Blick vor sich hin, Theo hatte
sich gerade einen Manschettenknopf abgedreht. Max Siemers
verspeiste andächtig das Radiergummi seines Bleistiftes und
fixierte ungeniert die kraftlos herabhängende Krawatte von
Lauridsen.



Sie wagte nicht, dieses inhaltschwere
Schweigen mit ihrem Morgengruß zu stören. Genauso lautlos, wie sie
sie geöffnet hatte, schloss sie die Tür wieder, zog ihren Mantel
aus und hängte ihn in den Schrank, immer bemüht, kein Geräusch zu
verursachen. Dann schenkte sie sich einen Kaffee ein und setzte
sich, auf alles gefasst, auf ihren Platz.



„Nicht ein Wort hat der Typ gesagt!“ Mit
der flachen Hand schlug Bernd Brinkmann auf den Schreibtisch, dass
die Stifte flogen. „Nicht ein einziges, klitzekleines Wort!“ Für
ihren Kopf kam dieser Ausbruch zu plötzlich: Spritzend und
klatschend landete ihr Kaffeebecher im Papierkorb. Lauridsen stand
auf, trat ans Fenster, legte in einer müden Geste die Hände auf dem
Rücken zusammen und begann, langsam und angestrengt auf den
Zehenspitzen auf und ab zu wippen. Verwirrt blickte sie von einem
zum anderen. Es war Max, der auf seine gewohnte, sanfte Art ins
Bild setzte: Zu dritt hätten sie den Mann abwechselnd die ganze
Nacht befragt, bedrängt, gelockt, gereizt, geschockt - und nicht
ein einziges Wort aus ihm herausbekommen. Sie seufzten, nickten und
bestätigten kopfschüttelnd das Unglaubliche.



„Wo ist er jetzt?“, fragte sie und
vermutete ihn im Neben-zimmer. „Auf Eis gelegt“, grunzte Brinkmann
und wies mit dem Daumen in Richtung auf die U-Haftzellen. „Hat
keinen Piep gesagt, nichts gegessen, nichts getrunken, kein Kaffee,
keine Zigarette. Nach fünf Stunden hab’ ich ihn gefragt, ob er
nicht mal aufs Klo müsste. Meinst du, der hätte von sich aus danach
gefragt? Hätt’ sich wahrscheinlich lieber bepinkelt oder was ...
Mann, das nervt, das zerrt an den Nerven, weißt du! Stunde um
Stunde sitzt der da, Kopf zwischen den Schultern, Hände im Schoß,
sieht nix, hört nix, sagt nix. Reibt sich nur pausenlos die Hand
... Ich konnt’s kaum noch ertragen! Also ehrlich ...“ Lauridsen hob
beschwichtigend die Hand: „Bitte, Herr Brinkmann ....“ Seine sonst
so sonore Stimme klang irgendwie dünn. „Tja, bei der
Staatsanwaltschaft geht alles seinen geregelten Gang. Haftbefehl
und diverse Durchsuchungsbeschlüsse liegen vor. Der Mann - Herr
Keller - wurde noch gestern Abend ärztlich untersucht, eine
Einweisung ins Krankenhaus bzw. in eine psychiatrische Klinik
scheint zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht erforderlich. Trotzdem
behalte ich mir vor, einen Psychologen hinzuzuziehen, wenn wir mit
unseren Methoden nicht zum Ziel kommen. - Wenden wir uns also der
Praxis zu: Die Durchsuchungsbeschlüsse liegen, wie bereits gesagt,
vor, sowohl für die Wohnung des Vaters als auch für die der
Tochter. Hier sind die amtlichen Erkenntnisse über die beiden -
nicht viel, aber herzlich wenig. Die Mutter lebt offensichtlich
bereits seit Jahren in einer Klinik in Heiligenhafen. - Meine Dame,
meine Herren, es ist jetzt 8.15 Uhr. Ich schlage vor, dass Frau
Groth und Herr Koerner sich in der Nachtigallstraße umsehen, ebenso
- bitteschön - in der Parkstraße. Wenn Sie sich ein wenig von den
Strapazen der vergangenen Nacht erholt haben, Herr Kollege
Brinkmann, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich der
Arbeitskollegen des Herrn Keller annehmen würden. Herr Siemers wird
sich bitte um das arbeitstechnische Umfeld der Constanze Keller
kümmern, so es denn eines gab ... Ich selber halte hier die
Stellung und den Kopf hoch!“ Mit dieser für seine Verhältnisse noch
sehr schlichten Ansprache und einer auffordernden Geste in Richtung
Tür entließ er sie.



Sie war enttäuscht. Die Schilderung von
Kellers Verneh-mung, besser gesagt: dem Versuch einer Vernehmung -
hatte lediglich ein Gefühl der Frustration hinterlassen. Konnte ein
Mensch das durchhalten? Konnte ein Mensch es tatsächlich schaffen,
willentlich und wissentlich eine ganze Nacht lang, mehr als zehn
Stunden am Stück, nichts zu sagen, nicht zu reagieren, sich
keinerlei Gefühlsregung anmerken zu lassen? War das so eine Art
Black out, oder war das eine Masche, gezielt und perfektioniert? Zu
gern hätte sie selbst ihr Glück versucht. Versucht, Keller zum
Reden zu bringen, ihm jedenfalls das Heben einer Augenbraue oder
das Zucken eines Mundwinkels zu entlocken, vielleicht hätte sie
sich auch schon damit begnügt, ihn nur zu beobachten. Stattdessen
schickte man sie in die Wohnungen der beiden....



Missmutig machte sie sich in Begleitung
ihres Kollegen Theo auf die Suche nach einem Wagen. Theo hatte den
seinen seiner Frau zwecks Kinderarztbesuchs überlassen müssen,
Lauridsens Wagen, der normalerweise auch dem Team zur Verfügung
stand, war zur Inspektion. Blieb also nur Imkes kleines grünes
Quietscheentchen, was wiederum bedeutete, dass Theo während der
Fahrt nicht rauchen durfte. Seine Laune hatte ihren Tiefpunkt
erreicht. Verächtlich schnaufend nahm er ihr den Schlüssel ab, den
sie ihm mit einem Hinweis auf ihren immer noch schmerzenden Kopf
bittend entgegenhielt. Und obwohl er den Fahrersitz bis zum
Anschlag nach hinten sausen ließ, bereitete es ihm einige Mühe,
sich hinters Lenkrad zu falten. Er zog den Kopf ein, legte die Arme
eng an den Körper und drapierte die spitzen Knie links und rechts
vom Lenkrad. „Mann, da saß ich ja in meinem Go-Kart bequemer als in
dieser Sardinenbüchse“, murrte er, hielt sich aber mit weiteren
Äußerungen zurück, als er einen Blick auf Imkes bleiches Gesicht
mit den fest zusammengebissenen Kiefern warf. „Okay“, sagte er und
startete den Motor. „Ich hoffe, du hast den Dosenöffner immer
dabei?“



Betont sportiv lenkte Theo den Wagen in die
Possehlstraße, wobei er das Lenkrad mit der flachen Hand
dirigierte, nur um nach weniger als 100 Metern von der Ampel
ausgebremst zu werden. Rechts von ihnen präsentierte sich das
Holstentor von der Morgensonne beleuchtet, was allerdings seine
leichte Schräglage noch zu betonen schien. Um diese Zeit war der
Verkehr nicht besonders dicht: Der Berufsverkehr war vorüber, die
Hausfrauen hatten noch nicht zum Sturm auf die Einkaufscenter
geblasen. Am Holstentor vorbei suchte Theo seine ganz persönliche
Abkürzung durch die Altstadt, lenkte den Wagen mit Donnergetöse
über das Kopfsteinpflaster in der Beckergrube, ratterte und
holperte in Richtung Burgtor, bis Imke sich aufstöhnend an die
Schläfen griff und mit zusammengebissenen Zähnen murmelte: „Es soll
ja heute sogar schon Autos mit Federung geben …“ - Sie hatten die
Nachtigallstraße relativ schnell erreicht - doch nicht schnell
genug, wie sich herausstellte. Die schmale Straße war bereits
bevölkert und belagert von Journalisten und Fotografen, selbst ein
Ü-Wagen des regionalen Radiosenders hatte sich einen Platz
erkämpft.



Während Theo auswich in eine Nebenstraße
und nach einem Parkplatz suchte, der ihn nicht gleich zu einem
Gewaltmarsch zwang - Theo war durch und durch Sportler, und die
gehen nicht gern zu Fuß - versuchte sie, sich Kellers Wohnung
vorzustellen. Hätte sie Gelegenheit gehabt, sich näher mit ihm
selbst zu beschäftigen, hätte sie sich auch sein Zuhause leichter
vorstellen können, doch so war sie nur auf ihre Fantasie
angewiesen: Gehörte ihm das Haus? Wohnte er zur Miete? Wie war er
eingerichtet? Schwere dunkle Eichenmöbel im Wohnzimmer,
Ledergarnitur, ausgestopfte Vögel auf der Fensterbank? Oder war er
vielleicht nur mit dem Nötigsten versorgt: Schlafcouch im
Wohnzimmer, Kleiderschrank auf dem Flur, Kochnische und Essplatz
neben einem winzigen, fensterlosen Bad? Sie fand in ihrer
Vorstellung keine Einrichtung, die zu dem Mann, der seine Tochter
getötet und den sie gestern festgenommen hatte, passen
wollte.



Nachdem sie den Wagen abgestellt hatten,
kehrten sie in die Nachtigallstraße zurück. Reporter und
Schaulustige standen in kleinen Gruppen auf dem Gehweg, einige
sogar in den Vorgärten der Häuser. Sie diskutierten lautstark und
gestikulierten, rauchten und warfen ihre Kippen in die Gärten, und
da sie logischerweise nicht erwarten konnten, im Hause Keller
jemanden anzutreffen, bemühten sie sich offensichtlich, von den
Bewohnern der Nachbarhäuser Auskünfte zu erhalten. In Gruppen
standen sie sowohl vor der Tür des Hauses Nr. 8 als auch im Eingang
des Hauses Nr. 12, wo ihnen eine Frau nichts ahnend geöffnet hatte.
Sie riefen alle durcheinander, einige versuchten, ihr Mikrofon in
Position zu bringen, und während die Frau sich verschreckt und
hilfesuchend nach allen Seiten umsah, marschierten Theo und Imke
auf die Haustür der Nachtigallstraße 10 zu, schlossen mit dem
konfiszierten Schlüssel des Herrn Keller auf und waren
verschwunden. Gerade lehnte Imke sich aufatmend an die Tür, als
eine zittrige Stimme sie zusammenfahren ließ. „Wer sind Sie? Was
wollen Sie?“ In der Tür links von ihr stand eine etwa 65jährige
Frau, groß und kräftig, im dunkelblauen Rock und beigefarbener
Strickjacke, die an einem völlig durchnässten Stofftaschentuch
herumzerrte und ihnen aus verquollenen Augen entgegenblinzelte.
„Groth, Kriminalpolizei“, stellte sie sich nach Atem ringend vor
und deutete auf Theo, der sich genauso erschrocken hatte wie sie
selbst. „Das ist mein Kollege Koerner. Und wer sind Sie, wenn ich
fragen darf?“



„Sattler“, schluchzte sie, und sie hatten
Mühe, sie zu ver-stehen. „Erika Sattler. Bitte, kommen Sie mit in
die Küche. - Nehmen Sie doch Platz, ich koch’ uns einen Kaffee ...“
Eigentlich hatten sie das hier schnell hinter sich bringen wollen,
aber ein Kaffee hatte etwas Unwiderstehliches. Theo stützte die
Ellenbogen auf den Tisch, trommelte sich mit den Fingern der
rechten Hand gereizt auf der Wange herum und verdrehte die Augen
zum Himmel. Imke erklärte Frau Sattler, dass sie einen
Durchsuchungsbeschluss für das Haus hätten und alles seine Ordnung
habe. „Was machen Sie hier im Haus, Frau Sattler?“, fragte sie und
sah sie forschend an. Es stellte sich heraus, dass sie die
Nachbarin des Herrn Keller war, dem sie „im Haushalt ein wenig zur
Hand ging“, wie sie sich ausdrückte, „natürlich alles reell mit
Lohn und Sozialversicherung und all dem Kram.“ Beide Häuser waren
durch die Garagen miteinander verbunden, so dass Frau Sattler von
den Reportern ungesehen die Kellersche Wohnung hatte betreten
können. „Und ich muss doch nach Mozart sehen“, flüsterte sie und
deutete auf den Kanarienvogel am Fenster. „Das arme Tier braucht
doch Futter und Wasser....“



Stumm sank sie nun neben Imke auf einen
Küchenstuhl. Sich immer wieder hilflos die Nase wischend, starrte
sie auf die Tischplatte. „Das ist alles zu viel für mich“,
flüsterte sie schließlich und sah sich gequält um. „Die arme
Constanze ... all die Leute vor dem Haus, das Telefon ... und der
Herr Keller, nein, ich glaub’s einfach nicht ...“ und die Tränen
waren nicht mehr zu halten. Lautlos zuckten ihre Schultern, das
Tuch, schon arg ramponiert, wanderte von einem Auge zum andern, ein
unterdrücktes Wimmern war zu hören, sonst nichts.



Theo rutschte unruhig auf seinem Hocker hin
und her und machte seiner Kollegin wilde Zeichen. Die holte ein
paar Mal Luft, legte Frau Sattler schließlich die Hand auf den Arm,
erklärte ihr, dass sie sich im Haus ein wenig umsehen würden und
bat sie, ihnen nachher, wenn sie sich vielleicht beruhigt hätte,
noch für ein paar Fragen zur Verfügung zu stehen. Sie nickte
wortlos und tränenreich, und während sie mit der Packung
Papiertücher kämpfte, die sie aus der Rocktasche gezerrt hatte,
machten die beiden sich an die Arbeit.



*



Der Küche gegenüber lag das Gäste-WC, in
dem es, abgesehen von einer gerahmten Fotografie des nun schon
bekannten Rauhaardackels, wenig zu sehen gab. Durch die
strukturierten Glasscheiben der Haustür konnten sie die Meute der
Journalisten im Vorgarten erkennen, die sich noch nicht hatte
entmutigen lassen. Schnell wandten sie sich dem Wohnzimmer zu, das
am Ende des kleinen Flurs, rechts von der Küche lag. Imke steuerte
direkt auf einen schwarz schimmernden, auf Hochglanz polierten
Flügel zu. Wie von Geisterhand geleitet nahm sie auf dem
Klavierhocker Platz. Was für ein Glücksgefühl musste einen Menschen
durchströmen, der an diesem Instrument saß, den Blick in den an die
Terrasse angrenzenden Garten wandern und die Hände über die Tasten
gleiten lassen konnte, um ihnen mühelos und voller Leichtigkeit
eine Melodie zu entlocken. „Kannst du spielen?“, fragte Theo, der
die Buchrücken im Regal studierte. „Leider nicht“, antwortete sie
wehmütig und stand auf. „Mit dem Klavierspielen geht es mir wie mit
so vielen Dingen: Ich möchte es können, aber ich möchte es nicht
lernen müssen.“ Theo grinste verständnisinnig, und gemeinsam ließen
sie den Blick durch den Raum wandern.



Alles hier war hell und warm. Das Parkett,
die Couchgarnitur, die Schrankwand und der Tisch, die kleine Brücke
vor der Terrassentür, die grob gewebten Gardinen, der Kachelofen –
die vorherrschenden Farben waren helle Sand- und Erdtöne, fein
aufeinander abgestimmt. Den Kontrast dazu bildeten der schwarz
glänzende Flügel und ein riesiges gerahmtes Poster über der Couch,
das eine Wüstenlandschaft im Licht der untergehenden Sonne zeigte,
in deren zum Horizont hin verlaufenden Wellenlinien der Blick sich
haltlos verlor.



„Alkoholiker scheint er nicht zu sein“,
sagte Theo und hielt eine unangebrochene Flasche Sherry gegen das
Licht. „Das ist alles, was sein Barfach zu bieten hat.“ Imke
meinte, etwas wie Bedauern in seiner Stimme mitschwingen zu hören
und wandte sich der Schrankwand zu, in der sie einige Fotos
entdeckt hatte. „Kuck mal, das muss seine Frau sein“, sagte sie und
hielt Theo das Bild einer Frau Anfang Dreißig hin, die in
Gummistiefeln und Regenjacke die letzten Äpfel unter dem Baum im
Garten sammelte: Aus gebückter Haltung lachte sie über die Schulter
zurück in die Kamera, ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie gegen
das Fotografiertwerden gerade energisch protestierte. „Nett!“,
sagte Theo und drehte sich zur Tür. Sein Blick fiel auf eine Stelle
am Türblatt. „Ups, was ist denn hier passiert?“ fragte er und
deutete auf die linke untere Ecke. Zwar sehr akkurat, doch ziemlich
amateurhaft war dort ein mindestens zwanzig Mal zwanzig Zentimeter
großes Loch mit einem eingefärbten Stück Sperrholz geflickt worden.
„Sieht aus wie eine ehemalige Katzenklappe oder so was“, meinte
Imke, und dann stiegen sie die hölzerne Treppe hinauf in den ersten
Stock.



Links von ihnen lag das Bad – cremefarbene
Fliesen, Dusche, Badewanne, Toilette, Waschbecken, Waschmaschine,
meerblaue Frotteegardinen vor dem großen Fenster mit Strukturglas.
Als sie es öffnete, um einen Blick hinaus zu werfen, fand sie es
mit grauem Fliegengitter abgedichtet. Auf den Fliesen über der
Wanne klebten Abziehbilder von Muscheln, Krebsen, Seepferdchen und
-sternen, ihr reichlich verblichener Zustand wies eindeutige
Zeichen von Altersschwäche auf. Die Zahl der blau und weiß
gemusterten Dusch- und Handtücher ließ darauf schließen, dass
dieses Bad nur von einer Person benutzt wurde.



Sie ging zurück in den kleinen Flur und sah
Theo in dem lichtdurchfluteten Zimmer zu ihrer Linken vor einem
Regal auf dem Fußboden knien. „Kuck dir das mal an!“, forderte er
sie auf, ohne sich umzusehen. „Hast du so was schon mal gesehen?“
Mit dem Finger fuhr er über die Reihen von Schallplatten und CDs,
die die Fächer des Regals füllten, dicht an dicht und wohl
geordnet. „Der hat nicht nur eine Aufnahme einer Sinfonie, so wie
unsereiner vielleicht“, staunte Theo, „der hat gleich drei ... vier
... nee, fünf verschiedene Aufnahmen von ein und derselben
Sinfonie, kuck dir das an! Hier – Dvorak, fünfmal; Grieg – dreimal;
Haydn – fünfmal; Mahler – viermal ... und so weiter und so fort.
Ein Vermögen steckt da drin, ein Vermögen ...“ Theo war
beeindruckt, schwer beeindruckt, und auch Imke stand in diesem
Raum, der irgendwie um eine aus unzähligen Einzelteilen
zusammengesetzte Musikanlage herum gebaut zu sein schien, und
empfand eine ähnliche Ehrfurcht, wie sie sie im Straßburger Münster
empfunden hatte. Es gab hier nur eine Sitzgelegenheit, einen weit
ausladenden Ohrensessel aus blankem Leder mit ausklappbarem
Fußteil, über dessen Armlehne nicht weniger als drei Paar Kopfhörer
gehängt waren. Auf dem kleinen Beistelltisch rechts davon lag ein
weiteres Paar, darunter ein Stapel musikalischer Nachschlagewerke
und Notenblätter. Einschlägige Fachzeitschriften mehrerer Jahrgänge
stapelten sich an der Wand hinter der Tür. Durch die Dachschräge,
die der Tür gegenüber lag, wirkte der Raum kleiner, als er wirklich
war, aber auch sehr privat und gemütlich. Wenn man sich in dem
Ohrensessel zurücklehnte, konnte man den Blick durch das darüber
liegende Dachfenster ungehindert in die Wolken wandern lassen. An
der Wand links von der Tür lehnten zwei Gitarren in hölzernen
Ständern, neben einer Vitrine, in der sie eine Klarinette und
verschiedene Flöten sah, lag ein lederner Geigenkasten. Sie
begnügten sich damit, sich alles einzuprägen und ein paar Fotos und
Notizen zu machen. Irgendetwas hielt sie davon ab, die Instrumente
zu berühren.



Schweigend wandten sie sich den anderen
beiden Zimmern zu, die von dem kleinen Vorflur abgingen: Das mit
Abstand größte hier oben im ersten Stock war ganz eindeutig das
Zimmer der Tochter gewesen, das offensichtlich noch immer für sie
bereit gehalten worden war. Auf dem dicken wollenen Teppichboden
lagen große Sitzkissen, schimmernd in Rost- und Burgundrot,
durchwebt mit indischen Mustern in seidig glänzenden Farben. Vor
dem Fenster ein Schreibtisch aus gewachster Kiefer mit
dazugehörigem Stuhl, links davon eine Staffelei mit einer
Kohlezeichnung darauf – das Portrait eines Rauhaardackels, wie
könnte es anders sein. An das Fenster schloss sich rechts eine
französische Balkontür an, beide ebenfalls mit Fliegengitter
abgedichtet. Die weißen, bauschigen Gardinen waren mit winzigen
Schleifchen in Rot und Gelb bestickt, das dunkle Rot der Sitzkissen
wiederholte sich in der Tagesdecke auf dem Bett. Auf dem Korbsessel
unter der Schräge kuschelte sich ein blank geliebter, einohriger
Teddy in ein safrangelbes Kissen, von der Decke darüber hing ein
offensichtlich aus Muscheln, Federn und gelochten Steinen selbst
gefertigter Traumfänger herab. Auch hier stand eine hochwertige
Musikanlage, der CD-Ständer daneben schien allerdings geplündert
worden zu sein, er wies bemerkenswerte Lücken auf. Über dem Bett an
der Wand hing eine Kindergeige inmitten von Zeichnungen, Postern
und ausgeschnittenen Fotos irgendwelcher Stars, auf dem
Fensterbrett standen gerahmte Familienfotos. An der Wand zum Flur,
links von der Tür, stand ein etwa eineinhalb Meter breiter
Kleiderschrank mit Schiebetüren, der allerdings bis auf ein Paar
Schlittschuhe leer war. Weder in den Schreibtischschubladen noch
sonst irgendwo fanden sich schriftliche Unterlagen, wie sie es
insgeheim erhofft hatten, keine Briefe, keine Aufzeichnungen, kein
Tagebuch, lediglich ein paar alte Schulhefte aus grauer Vorzeit.
Schade. – Imke lehnte sich an die Wand und sah sich die Reporter
von oben an, die Theo und sie im Haus von Thomas Keller hatten
verschwinden sehen, sich blitzartig allesamt vor dem Haus Nr. 10
versammelt hatten und sich logischerweise eine Chance ausrechneten,
sie beim Verlassen des Hauses stellen und mit Fragen überschütten
zu können. Sie zog sich hinter die Vorhänge zurück und fand es
irgendwie schade, dass der Balkon aufgrund des Fliegengitters nicht
mehr zu benutzen war.



Im dritten Zimmer, dem Schlafzimmer von
Thomas Keller, fanden sie auf dem Boden seines Kleiderschrankes
eine offen stehende Pappschachtel, mit Ölpapier ausgelegt. Es war
so eine Schachtel, in der ihre Großmutter, seit sie denken konnte,
ihren Weihnachtsbaumschmuck aufbewahrte, also ziemlich alt und
vergilbt. Die Ausbuchtung im Ölpapier ließ darauf schließen, dass
darin eine Pistole aufbewahrt worden war, und sie nahmen den Kasten
mit für die KTU. Außer zwei gerahmten Fotografien auf dem alten,
klobigen Nachtschrank gab es hier für sie nichts Interessantes zu
entdecken, doch diese Fotografien zogen sie magisch an. Im ersten
Moment hatte sie gedacht, es handele sich um zwei Aufnahmen von ein
und derselben Frau, doch beim näheren Hinschauen erkannte sie, dass
das eine die Mutter und das andere die Tochter sein musste. Die
Ähnlichkeit war frappierend. Beide hatten die gleichen rotbraunen
Locken, nur dass die Tochter sie offen trug, während die Mutter sie
mit einem kleinen Tuch zusammenhielt. Beide sahen den Fotografen
aus riesengroßen, dunkelbraunen Augen spöttisch an, wobei die
Tochter die Nase ein bisschen kraus zu ziehen schien, bei beiden
zog ein verschmitztes kleines Grübchen in der rechten Wange den
Blick auf sich. Fast identisch waren die leicht geneigte
Kopfhaltung beider Frauen und der volle Mund, der sich in einem
warmen Lächeln leicht geöffnet hatte. Schön waren sie, alle
beide.
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